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 Der Schleier der Nacht hatte sich über Relya gelegt und hüllte die Stadt in Schweigen. Der helle Mond stand hoch über den drei weißen Türmen und tauchte sie in silbernen Glanz. Zu dieser späten Stunde war niemand mehr wach – außer Ellie. Ein stechender Schmerz in ihrem Unterleib hatte sie vor wenigen Sekunden aus dem Schlaf gerissen. Als sie über ihren flachen Bauch strich, war von alldem nichts mehr zu spüren. War es doch nur ein Traum gewesen? Langsam ließ sie sich in die Kissen zurückfallen und konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Der Schreck über den vermeintlichen Schmerz versetzte ihren ganzen Körper in Aufruhr, ihr Puls raste. Plötzlich kehrte der Schmerz mit voller Wucht zurück und ließ sie aufstöhnen. Ellies innere Flamme züngelte nervös und wurde abwechselnd größer und kleiner, dass die Magierin meinte, sie würde jeden Moment verglühen, wenn ihre Flamme wiederholt bis zum Äußersten ausschlug. Leise stöhnend richtete sie sich erneut auf. Ein kühlender Luftzug streifte über ihre erhitzte Haut. Er wirkte wie Balsam. Die frische Luft an der offenen Tür zum Balkon war verlockend und würde ihrem aufgeheizten Körper guttun, doch sie wagte es nicht aufzustehen. Rhodan hatte einen leichten Schlaf. Ellie drehte sich zu ihrem Mann. Sein Gesichtsausdruck war entspannt und friedlich. Er arbeitete in letzter Zeit annähernd rund um die Uhr und sie gönnte ihm seinen Schlaf. Ein seltsames Unbehagen durchzog Ellie, ein Gefühl, das ihr fremd war und sie erschreckte. Ihre innere Flamme fühlte sich ungewöhnlich an, als wäre sie dabei, aus den Fugen zu geraten. Der Gedanke an die Krankenstation flackerte in ihr auf. Sie würde ihr später einen Besuch abstatten. Etwas stimmte nicht mit ihr. Waren es die vielen Sorgen? Seit dem Fall von Nitalok erholte sich Relya langsam von den Verwüstungen, die die Nitaqs hinterlassen hatten. Tod und Leid hatten Lyrell in den letzten fünf Jahrzehnten gezeichnet. Obwohl seit einem Jahr die Waffen schwiegen, schien die Kluft zwischen den Lagern tiefer zu werden. Die Anhänger des gefallenen Dämons betrachteten sich als eigenständiges Volk. Einige Nitaqs hatten ihre weißen Schwingen zurück, doch die meisten behielten ihre schwarzen, dämonischen Flügel und den Glauben an Nitalok. Ellie hatte gehofft, dass mit dem Verschwinden des Schattens auch das Licht vollständig zurückkehren würde. Dass sich alles zum Guten wenden würde. Doch sie konnte die Lyrees und die Nitaqs nicht vereinen. Lyrell war gespalten. Fünfzig Jahre waren seit Nitaloks Sturz vergangen und doch blieb das erhoffte strahlende Licht, welches neues Leben schenken sollte, verschwunden. War ihre Welt vom Aussterben bedroht? Hatte Nitalok durch seine lang anhaltende Tyrannei das Licht für immer verbannt? Sogar unter den Halbblütern gab es nur wenige Nachkommen. Ellie dachte an Bonemias und seine verfluchte Prophezeiung! Hatte sie wirklich diese wunderbare Welt gerettet, nur um jetzt ihren Untergang zu erleben?
 »War es das, was du dir vorgestellt hast? Vielleicht hast du doch einen Fehler gemacht, ausgerechnet mir das Zepter zu überreichen.« Bei ihren geflüsterten Worten grummelte Rhodan im Schlaf und drehte sich zu ihr um. Ohne aufzuwachen, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie dichter zu sich heran. Selbst wenn er schlief, beschützte er sie instinktiv. Ellie lächelte sanft und strich über Rhodans Wange. Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es fast schmerzte. Die Minuten vergingen und der Schmerz in ihrem Unterleib blieb glücklicherweise aus. Dennoch fand Ellie keine Ruhe und wartete, dass es erneut passierte. Es forderte unendliche Selbstbeherrschung, regungslos liegen zu bleiben. Es war, als würde in ihrem Inneren eine Horde wild gewordener Dämonen toben. Sie war im Begriff, dem Drang herumzulaufen nachzugeben, als ein Lichtschein ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein surrendes Licht drang durch das geöffnete Fenster, schwebte in die Mitte des Schlafzimmers und blieb dort stehen. Ellie beobachtete den winzigen Lichtpunkt, kaum größer als ein Reiskorn, der leise summte. Vorsichtig glitt sie unter Rhodans Arm hervor und robbte zum Bettende, das Licht auf Augenhöhe fest im Blick. Das war kein Feenflügler, erkannte Ellie. Unbehagen machte sich in ihr breit. Was für ein Zauber war das? Spielten ihre Augen in der Dunkelheit verrückt oder wurde das Ding größer? Ihre innere Flamme tobte und trieb ihr die Hitze bis in die Fingerspitzen. Es war, als lechzte ihre Flamme nach dem goldenen Licht. Sie rüttelte Rhodan am Bein.
 »Wach auf«, flüsterte sie ängstlich. Sofort war er wach. Von Ellies besorgtem Tonfall alarmiert, sprang er auf die Füße und stellte sich schützend zwischen das schillernde Objekt und sie. Ihre Härchen an den Armen standen kerzengerade in die Höhe, so dicht fühlte sich die magiegeladene Energie in ihrem Schlafzimmer an. In Rhodans Hand bildete sich eine blau schimmernde Energiekugel.
 »Bleib zurück, Schatz!«, warnte er und schien das Ding zu beobachten. Schieß doch!, dachte Ellie. Sie sehnte sich danach, dass Rhodan handelte. Der Druck ihrer Flamme ließ sie aufkeuchen. Angst und Schmerz fesselten Ellie derart, dass ihre Gedanken kaum einen klaren Faden fanden. Das Teil war zu einer faustgroßen, schillernden Lichtkugel herangewachsen und wirkte bedrohlich. Dieses Gebilde musste mit ihren Schmerzen in Zusammenhang stehen. Etwas in der Art hatte sie noch nie gesehen.
 »Rhodan, es tut so weh! Du musst es zerstören!« Ihr Mann wechselte seinen Blick zwischen dem Licht und Ellie. Seine Zögerlichkeit verwirrte sie. Warum tat er nichts? Das Ding war gefährlich! Ellie selbst wollte eingreifen, doch ihre Magie versagte. Ungläubig sah sie, dass Rhodan die Hände sinken ließ und seine Magie verschwand. Hatte das Ding auch ihn beeinflusst? Sie musste handeln, bevor es zu spät war!
 »Nein, Ellie!«, rief Rhodan entsetzt und sprang auf sie zu. Der rote Feuerball entglitt ihren Händen, verfehlte durch Rhodans Eingreifen sein Ziel und traf den Spiegel, der mit einem lauten Knall zerbrach. Wie ein Schild hatte sich Rhodan schützend über seine Frau geworfen.
 »Beruhig dich, Ellie, das Licht wird dir nichts tun«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Langsam richtete er sich wieder auf und schaute sie aufmerksam mit seinen silberblauen Augen an. »Du kannst dein Feuer zurücknehmen.« Ellie starrte auf ihrer beider Hände. Er hatte ihre Handgelenke sicher im Griff. Rote Flammen tanzten zwischen ihren Fingern. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihre Magie gerufen hatte. Sie wollte Rhodan beschützen. Warum erkannte er nicht die Gefahr, die von dieser goldenen Kugel ausging? Zweifel mussten sich deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnen.
 »Hör mir zu, du musst dich beruhigen! Dieses Licht ist nicht unser Feind. Deine Schmerzen hören auf, wenn du dich beruhigst. Es ist deine innere Flamme. Sie wehrt sich und versucht das Licht zu beschützen.« Rhodans Blick war derart eindringlich, dass seine wundervollen Augen zu ihrem Anker wurden. Langsam wich die Angst aus Ellies Gliedern und ihr Verstand nahm wieder in geordneter Form seine Tätigkeit auf. Sein Blick war so sanft und einnehmend, dass ihre hastige Atmung mit jedem Luftzug ruhiger wurde. Hatte sie das richtig verstanden? Ihre eigene Flamme versuchte, dieses Ding zu beschützen? Deswegen hatte sie solche Bauchkrämpfe bekommen? Es klang verrückt, nahezu unwahrscheinlich. Doch in einer Welt wie Lyrell war so gut wie alles möglich. Fünfzig Jahre und das Wissen ihrer Ahnen reichten nicht aus, um alles zu verstehen. Misstrauisch betrachtete sie die goldene Lichtkugel. Sie hörte noch immer das Summen. Der Schmerz war bis auf ein leichtes Ziehen im Unterbauch verebbt. Ellie vertraute ihrem Mann. Langsam ließ sie ihre Flammen zurückweichen und spürte, wie es auch in ihrem Inneren leichter wurde. Der Druck löste sich in dem Moment, als sie ihre Feuermagie einstellte. Langsam schwebte das goldene Licht auf die Magierin zu. Instinktiv wich Ellie davor zurück. Das Teil machte ihr nach wie vor Angst und Rhodans Selbstsicherheit irritierte sie.
 »Lass es zu, Liebste. Es wird dir nichts tun«, beschwor er seine Frau und redete so behutsam auf sie ein, als würde er mit einem scheuen Reh sprechen.
 »Rhodan, was ist das?«, flüsterte Ellie ebenso leise zurück.
 »Das Leben! Es ist das Licht und es hat dich erwählt.« Seine Worte umfingen sie sanft. Plötzlich fühlte sich ihr Kopf leicht an, als hätte sie einen lang verschlossenen Schatz geöffnet. Bilder, die nicht ihren eigenen Erinnerungen entsprangen, tanzten vor ihren Augen – Fragmente einer Geschichte, die sie für verloren geglaubt hatte. Sie erblickte goldenes Licht, das in einem kaleidoskopartigen Spiel schimmerte. Ein Flüstern vergangener Geheimnisse streifte über ihre Haut. War es möglich? Die Erkenntnis klopfte leise an ihre Erinnerungen, ungläubig nach all der Zeit.
 »Es ist ein Lebensfunke, nicht wahr?« Inzwischen strahlte der Funke so viel Licht ab, dass Ellie ihren Mann trotz der Dunkelheit andächtig nicken sehen konnte.
 »Es ist unglaublich, Ellie.« Die Faszination in seiner Stimme jagte ihr erneut eine Gänsehaut über die Arme. Ehrfurcht machte sich in ihr breit. Der Lebensfunke verweilte direkt vor ihr, als würde er um Erlaubnis bitten. Ellie nickte stumm und schloss die Augen. Ihre innere Flamme loderte heiß. Sie reagiert auf die Gegenwart des Lichts, erkannte sie. Ihre Furcht war wie weggeblasen. Eine angenehme Wärme erfasste die Regentin, als sie spürte, wie der Lebensfunke sich mit ihrer Flamme vereinte.
 Als sie die Augen wieder öffnete, war das Schlafzimmer dunkel. Sie konnte dank des Mondscheins Rhodans Silhouette erkennen. Ellie war von ihren Emotionen so überwältigt, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. »Es ist … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Ellie suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte ihre Empfindungen unbedingt mit Rhodan teilen. »Alles ist warm und geborgen«, fuhr sie fort. »Als wäre ich von Kopf bis Fuß in eine Decke gehüllt. Ich fühle mich … geliebt. Es ist nicht die Art Liebe wie zwischen Mann und Frau.« Ellie sah Rhodan an. Sie beugte sich zu ihrem Nachtschränkchen und schaltete das Licht ein. Sie musste ihm in die Augen sehen. Musste sehen, ob er verstand, was sie meinte. Sein Lächeln war liebevoll und Stolz glomm in seinen Augen auf. Sie bezweifelte dennoch, dass er etwas von ihrem Gestammel verstehen konnte. Sie selbst wusste ja nicht einmal, was in ihr vorging. Wie sollte sie jemals die richtigen Worte für das finden, was ihr geschenkt wurde? Es schien ihr unmöglich. Ihr fiel nur ein Wort ein, sie fühlte sich beseelt.
 »Ist das wirklich passiert? Heißt das, ich bin – wir sind … schwanger?«
 Rhodan nickte lächelnd und zog sie an seine Brust. »Ja, mein Stern, ich denke schon. Ich habe es in dieser Art noch nicht erlebt. Lyrees wurden von jeher aus Licht geboren. Nur gab es bei uns nie Kinder. Doch dein Weg war schon immer ungewöhnlich. Ich denke, wir bekommen ein Baby.«
 Ellie erwiderte seine Umarmung und drückte ihn fest an sich. »Könnte es unserer Welt neue Hoffnung geben?«, fragte sie, an Rhodans Brust geschmiegt.
 »Ja, das wird es. Der erste Funke nach so langer Zeit.« Rhodan drückte seine Frau sanft von sich und blickte ihr in die Augen. Sein Blick war so intensiv, dass ihr Herz selbst nach so langer Zeit noch aufgeregt in ihrer Brust hüpfte. »Für Lyrell gibt es nach über eintausend Jahren endlich wieder Hoffnung. Wenn noch mehr Frauen so wie du gesegnet wurden, wird es weiter Leben geben, werden wir weiterleben!«
 Ellie seufzte leise und schmiegte sich erneut an Rhodan. Sie wurde sich bewusst, dass sie nicht sein Kind, sondern ein Lichtwesen unter dem Herzen trug. Sie sollte überglücklich sein, doch es nagte an ihr und sie kam sich sofort undankbar vor. Es war verrückt! Das Licht hatte ihr neues Leben geschenkt. Dennoch hatten sich in ihren Träumen stets die gleichen Bilder manifestiert: Ihr Kind mit den zauberhaften Augen, die Rhodans glichen – umrahmt von langen, dichten Wimpern. In ihrer Vorstellung hatte das Baby einen Schopf aus lockigem, schockoladenfarbenem Haar.
 »Hey, warum so melancholisch?« Rhodans feinfühlige Einschätzung überraschte Ellie nicht im Geringsten. Er war der einfühlsamste Mann, den sie sich hätte wünschen können.
 »Es ist albern und egoistisch. Vergiss es.« Ellie seufzte und schmiegte sich enger an Rhodan.
 »Albern oder nicht, es ist wichtig für dich. Was ist los?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Raunen, doch es umhüllte sie wie ein schützender Kokon. Ellie atmete tief ein und aus.
 »Dieses Kind wird nie dein Lachen haben oder den Kopf so neigen wie du. Es wird dir nicht einmal ähnlich sehen. Ich sagte doch, es ist albern und ich sollte vor Glück platzen. Aber es macht mich irgendwie traurig.«
 Rhodan lehnte sich zurück, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und lächelte. Ellie liebte dieses kleine, schiefe Lächeln. Federleicht hauchte er ihr Küsse auf die Stirn, Augen und Nase, begleitet von leisen Worten. »Dann müssen wir sicherstellen, dass unser Baby wirklich perfekt wird.« Als würde Ellie nichts wiegen, umfing Rhodan sie und hob sie auf seine Arme. Behutsam legte er sie auf die Matratze und befreite sie Stück für Stück von ihrem Schlafanzug, wobei er keinen Zentimeter ihrer Haut ausließ, um sie mit seinen Lippen zu benetzen. »Vielleicht fehlt ja noch ein fünfter Finger oder das Licht konnte sich nicht für eine Haarfarbe entscheiden. Das müssen wir sofort nachholen.« Neckisch biss er in ihre Schulter und brachte sie zum Lachen. Augenblicklich fühlte sich ihr Herz leichter an und der Gedanke, dem Lebensfunken ein wenig nachzuhelfen, gefiel ihr.
 »Du bist unmöglich«, flüsterte sie lächelnd zwischen zwei Küssen. »Deshalb verliebe ich mich jeden Tag aufs Neue in dich.«
  
  
   Freu dich nicht zu früh!
 Wo Licht scheint, webt stets auch Schatten.
 Du glaubst, du hast alle Verbindungen abgeschnitten?
 Täusche dich nicht! Mein Ruf zieht ihn herbei.
 Tag für Tag, stärker und mächtiger.
 Ich harre geduldig aus, auch wenn es quälend ist.
 Sie sind so zerbrechlich, viel zu schwach, um das Geschenk anzunehmen, das ich ihnen mache.
 Doch eine Seele wird kommen, stark genug, um es zu ergreifen. Bis dahin erwarte ich hier.
  
  
   Kapitel 1
 Schwierige Lage
 Achtzehn Jahre später
  
  
  
  
  
 Die letzten Schimmer der Abendröte tauchte den Horizont in ein tiefes Rot. Stille umhüllte Ellies Arbeitszimmer. Auf der Erde sagte man: »Abendrot, Schönwetterbot’.« Die Erde. Ellie seufzte. Diese Zeit schien wie aus einem anderen Leben zu stammen. Es war ein anderes Leben. Das eines Kindes, eines Halbengels. Wie sah es dort inzwischen aus? Wie weit hatte sich die Technologie entwickelt? Flogen die Menschen nun weiter als bis zum Mond oder Mars? Die Regentin streckte ihren Rücken durch und schloss für einen Moment die Augen. Auch ohne menschliche Bauernweisheiten wusste sie, dass der bevorstehende Tag erneut heiß werden und das Thermometer über dreißig Grad klettern würde. Die anhaltende Hitze der letzten Wochen zermürbte sie. Müde wand Ellie den Blick vom Fenster ab und starrte auf den Stapel unerledigter Papiere, der sich auf ihrem Schreibtisch aufgetürmt hatte. Gesetzesentwürfe, Bittgesuche, Berichte der Lewiahs – all das war nun ihr tägliches Geschäft. Normalerweise bearbeitete Julius diese und legte sie ihr nur zur Ansicht vor. Doch der Erstakutar war vor einigen Wochen aufgebrochen. Ellie machte sich große Sorgen um ihren Vertrauten. Julius war einer der zuverlässigsten und klügsten Berater, die sie je hatte. Seit Beginn ihrer Regentschaft stand er an ihrer Seite und war ihr treu ergeben. Noch nie war er ohne Absprache seiner Arbeit ferngeblieben. Er reiste oft in abgelegene Gegenden, um sich um die Angelegenheiten der Bürger zu kümmern. Viele Bauern hatten weder Zeit noch Mittel, um persönlich in die Hauptstadt zu kommen. Doch laut Recherchen waren Julius und seine Begleiter nie an ihrem letzten Bestimmungsort angekommen, einem Fischerdorf an der Nordküste. Ellie hatte beim Aufbruch ein ungutes Gefühl gehabt. Seit Wochen verschwanden Bürger aus ihren Dörfern. Doch Julius ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Die Bauern brauchten Unterstützung aus der Hauptstadt. Die anhaltende Dürre minderte die diesjährigen Ernten. Schnelle Hilfe war überlebenswichtig. Die Zeiten waren nie einfach gewesen. Nach Ellies Ernennung zur Regentin hatten sich diverse Gruppierungen unter den ehemaligen Nitaqs und sogar unter den weißen Schwingen gebildet. Von Letzteren fühlte sich Ellie verraten. Sie hatten so lange in Angst und Schrecken gelebt und sich vor Nitaloks Kriegern versteckt. Wie schnell konnten sie das vergessen, kaum dass sie von der Erde in ihre alte Heimat zurückgekehrt waren? Bonemias hatte sie – Ellie – auserwählt. Sie hatte Nitalok vernichtet und war beinahe selbst gestorben. Trotzdem gab es einige, die mit der neuen Führung Lyrells nicht einverstanden waren. Für sie war Ellie keine Heldin. Sie waren damals nicht anwesend, sondern hatten sich auf der Erde versteckt. Den Kampf um Lyrell hatten sie nicht miterlebt. Ellie blieb für sie weiterhin nur ein Halbengel – ein kleines Mädchen, ja, schlimmer noch, ein Mensch! Ihrer Meinung nach war sie es nicht wert, ihr Reich zu regieren. Es spielte keine Rolle, dass sie durch das Licht neu geboren wurde, als Bonemias sein Leben und seine Erinnerungen für sie gab. Die neue Herrscherin war diesen ein Dorn im Auge. Sie hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, neue Gesetze erlassen und die Halbblüter nach Lyrell gebracht. Ellie hätte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde, nach allem, was sie für das Volk Lyrells auf sich genommen hatte. Anfangs hatte sie sogar selbst an ihrer Bestimmung gezweifelt. Ein Kopf voller fremder Erinnerungen und Wissen überforderte sie. Doch das Chaos in ihrem Inneren legte sich nach und nach, und sie lernte, ihre neuen Gaben zu akzeptieren und zu nutzen. Ellie begriff, dass sie nicht nur Bonemias’ Erinnerungen besaß, sondern auch die ihrer Ahnen!
 Bei Nitaloks Schergen lag die Sache völlig anders. Dass es mit ihnen nicht einfach werden würde, daran hatte sie nie gezweifelt. Zwar hatte sich der Schatten verzogen, doch Nitaloks Erbe, das er über eintausend Jahre aufgebaut hatte, lebte in seinen Anhängern weiter. Sie missbilligten nicht nur die neue Regentin, sondern auch die vielen weißen Schwingen und ihre verdammten Halbblüter. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Es war eine gemeinsame Entscheidung. Das Volk hatte gewählt, wenn auch nur mit knapper Mehrheit. Ellie und ihr neuer Rat kamen nach einem Bürgerentscheid zu der Übereinkunft, dass alle Engelsgeschöpfe nach Lyrell gehörten, ganz gleich, welches Blut in ihren Adern floss.
 Als jemand leise die Tür ihres Arbeitszimmers öffnete, spürte Ellie den Luftzug und lächelte wissend. Sie brauchte ihn nicht zu hören oder zu sehen. Sie spürte ihn immer, wenn er in der Nähe war. Einen Moment später legten sich warme Hände auf ihre Schultern und drückten sanft zu. Erst jetzt bemerkte sie, wie verspannt ihre Muskeln waren. Kein Wunder, sie saß seit Stunden an ihrem Schreibtisch und hatte dabei völlig die Zeit vergessen. Wohlig seufzend lehnte sich Ellie im Stuhl zurück und gab sich diesen magischen Händen hin.
 »Du solltest mich nicht bei der Arbeit stören, die Bittgesuche unserer Bürger erledigen sich nicht von allein«, mahnte sie, doch ihre Abwehr war äußerst schwach. Diesen Händen konnte sie nicht widerstehen.
 »Verzeiht, meine Herrin, aber der Anblick Eures Nackens war einfach zu verlockend«, raunte er ihr ins Ohr, was bei Ellie einen wohligen Schauer auslöste.
 »Du weißt, dass mein Mann ein mächtiger Magier ist? Er würde dich töten, wenn er das sehen würde.«
 »Dieses Risiko gehe ich gerne ein, wenn ich nur Eure zarte Haut unter meinen Händen spüren darf.« Er löste langsam die Schleife ihrer Bluse und legte ihre rechte Schulter frei, indem er den weißen Stoff nach unten schob. Federleicht hauchte er zarte Küsse auf ihre Haut. Ellie seufzte ergeben, schloss die Augen und beugte ihren Kopf nach vorne.
 »Du arbeitest zu viel, mein Liebling. Deine Muskeln sind angespannt.« Als Rhodan nach einigen Minuten seine Hände von ihren Schultern nahm, wäre Ellie am liebsten mit dem Kopf auf den Tisch gefallen, so schwer lastete die Schwerkraft auf ihrem müden Körper. Sie arbeitete wirklich zu viel. Rhodan trat neben sie und lehnte sich gegen die massive Holzplatte ihres Schreibtisches. Ellie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.
 »Es werden täglich mehr Anträge«, sagte sie im mattem Ton und zeigte auf den mittleren Stapel Papiere. »Immer mehr Halbblüter bitten darum, wieder auf die Erde zurückkehren zu dürfen. Sie geben auf, Rhodan.«
 »Vielleicht solltest du sie gehen lassen. Sie sind Kinder beider Welten.«
 Ellie schüttelte den Kopf. »Sie sind Lyrees und leben schon so lange hier. Sie gehören nicht in die Menschenwelt. Stell dir vor, was passieren würde, wenn man sie entdeckt!«
 Rhodan beugte sich näher zu seiner Frau und legte seine Hände sanft zurück auf ihre Schultern. »Wir haben uns eintausend Jahre vor den Menschen verbergen können, warum sollte das nicht wieder funktionieren?«
 »Die Erde wird nicht mehr dieselbe sein. Siebzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Die Technik wird eine ganz andere sein. Überwachung, Gesichtserkennung, Kameras … keine Ahnung. Das fing doch schon zu meiner Zeit an.« Ellie schüttelte den Kopf. Sie griff zu ihrer Linken in eine Schublade und holte einen Brief aus dem Schreibtisch. »Sogar Chris und Vanessa haben einen Antrag gestellt.« Mit der stummen Bitte, es zu lesen, reichte Ellie das Schriftstück an Rhodan weiter. »Vanessa ist eine fähige Priesterin und sie gehört dem Rat an. Ich brauche sie hier! Außerdem ist sie meine beste Freundin. Wie weit ist es bereits gekommen, dass sogar sie die Flinte ins Korn wirft? Es ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ausgerechnet von ihr.«
 »Die Flinte ins Korn?« Rhodan schmunzelte und legte das Bittschreiben zurück auf den Stapel. »Ich liebe deine Erdenausdrücke. In dir steckt eine alte Seele, mein Stern.«
 »Du weißt, was ich meine«, entgegnete Ellie unmissverständlich.
 »Sie haben Angst. Wie viele Halbblüter sind in den letzten Wochen verschwunden oder wurden ermordet? Es fängt wieder an. Die Aufständischen meinen es ernst!«
 Als ob Ellie das nicht selbst wüsste. »Aufständische! Plünderer! Dass ich nicht lache. Es waren die Nitaqs! Harad hat sein Wort gebrochen. Isayá und die drei anderen Inseln genügen ihm nicht mehr! Er hat ein ganzes Dorf dem Boden gleichgemacht. Es war kein Zufall, dass dieses Dorf direkt am Strand lag. Er wollte schon damals Festland von uns. Das war eindeutig eine Kriegshandlung! Außerdem sind nicht nur die Halbblüter in Gefahr. Auch Lyrees wurden getötet oder verschleppt, genau wie Julius.«
 Rhodan legte beruhigend seine Hände zurück auf ihre Schultern und sah Ellie beschwörend an. »Wir wissen nicht, was mit Julius geschehen ist. Meine Männer sagten, er hätte noch persönliche Dinge zu regeln gehabt. Er kann auf sich aufpassen. Im Ernstfall öffnet er sich ein Portal und ist in null Komma nichts in Sicherheit. Außerdem habe ich mit Harads engstem Vertreter gesprochen. Ein komischer Typ, aber er beteuert, dass er und seine Leute nichts damit zu tun haben. Im Gegenteil, auch auf seinen Inseln wurden Dörfer angegriffen. Sie vermissen inzwischen über dreißig Nitaqs. Wir dürfen nicht vorschnell handeln und fast zwanzig Jahre Frieden aufs Spiel setzen! Wir werden die Schuldigen finden und zur Verantwortung ziehen, aber bis dahin sind die Halbblüter auf der Erde vielleicht besser aufgehoben.«
 Ellie seufzte und strich über Rhodans Unterarme. In Gedanken versunken zog sie seine Hände in ihre. Lange betrachtete sie die feingliedrigen Finger ihres Mannes und dachte über seine Worte nach. Die Portale erneut zu öffnen wäre eine Möglichkeit. Es wäre der einfachste Weg, doch einfacher ist nicht unbedingt das Richtige. Warum jetzt? Warum waren die Halbblüter auf einmal wieder im Fokus? Ellie dachte an den Beginn ihrer Regentschaft. Schon einmal wurden die Halbblüter gejagt. Niemand wollte sie in Lyrell, vor allem Nitaloks Leute hegten einen Groll gegen sie. Stimmen waren laut geworden. Sogar aus ihren eigenen Reihen! Sie solle ihre Macht an einen würdigen Nachfolger übergeben. Nur dumm, dass dies einzig an der Schwelle zu ihrem Tode hin möglich gewesen wäre. Sie musste sich ihre Position hart erkämpfen. Wiederholte sich nun alles? Hatte sie etwas übersehen? »Ich fände es unklug, die Tore zur Erde zu öffnen. Was passiert, wenn sie erst einmal fort sind? Damit bestärken wir nur die Gegenseite. Willst du alle verhaften, die nicht unserer Meinung sind? Ich bin mir nicht einmal sicher, dass die Angriffe wirklich auf die Halbblüter gelenkt waren. Vielleicht war es Zufall.«
 Rhodan sinnierte: »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Es gibt inzwischen mehr Menschen als Lyrees. Das Dorf war eine menschliche Siedlung.« Ellie gab ihrem Mann im Stillen recht. Lange Zeit waren die Halbblüter die Einzigen, die das Land mit Nachkommen bevölkert hatten. Inzwischen lebte die fünfte Generation in Lyrell. Mit jeder Geburt einer neuen Generation Halbengel schwand jedoch das magische Erbe in ihrem Blut. Sie waren mehr oder weniger Menschen und alterten dementsprechend schneller als ihre Vorfahren, die noch immer jung und gesund aussahen. Ein furchtbarer Gedanke überkam Ellie. »Vielleicht sind die Unruhestifter gar keine Lyrees oder Nitaqs. Du sagtest, sie wurden ebenso verletzt?« Rhodan nickte auf ihre Frage. »Aber es wurden keine Engelsklingen verwendet?« Rhodan schüttelte den Kopf und bestätigte ihren Verdacht, der langsam Gestalt annahm. »Vielleicht sind sie außer Sichtweite geraten, weil sie bisher immer die Opfer waren. Was, wenn sie nun die Täter sind?«
 »Ellie, das sind schwere Beschuldigungen. Außerdem ergibt das alles keinen Sinn. Es sind mehr Halbblüter gestorben als Lyrees und Nitaqs zusammen. Warum sollten sie ihr eigenes Volk niedermetzeln?«, fragte Rhodan erschüttert.
 »Ja, du hast recht! Das wäre ungeheuerlich. Doch wenn wir uns mit den Nitaqs bekriegen, wer würde davon profitieren?«
 Rhodan strich sich ratlos durch die Haare, dass sie wirr abstanden. Er starrte eine ganze Zeit vor sich hin und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben. Es muss eine andere Erklärung geben. Ich werde bei meinen Nachforschungen alle Eventualitäten berücksichtigen, auch deine Theorie, so abstrakt sie auch sein mag«, antwortete Rhodan endlich.
 Ellie holte tief Luft, öffnete die oberste Schublade an der linken Seite ihres Schreibtisches und zog einen kleineren Stapel von etwa fünfzehn Blättern hervor. »Vielleicht sind diese ein Anfang für deine Nachforschungen. Das Volk ist in Aufruhr und ich bekomme immer mehr von diesen Hassbriefen. Sie geben mir die Schuld am Verschwinden der Halbblüter, an der Ausrottung ihrer Dörfer, an den miesen Ernten durch die anhaltende Trockenheit. Das sind nur die Briefe von heute. Die meisten von ihnen wurden anonym geschrieben. Gestern hatte ich doppelt so viele. Rhodan, wenn ich die Briefe lese, dann überkommt mich das Gefühl, eine erbärmliche Regentin zu sein. Hohe Steuern, miserable Ernten, zu hohe Handelszölle.«
 Rhodan zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Hör doch nicht auf diesen Mist. Solche Schreiben sollten gar nicht an dich herankommen!«
 »Sie erreichen mich erst, seit Julius weg ist. Wahrscheinlich hat er diese Schreiben von mir ferngehalten«, antwortete Ellie geknickt. »Weißt du, manchmal möchte ich am liebsten alles hinschmeißen und wieder auf die Erde. Glen Eve. Ich vermisse diesen Ort. Estelles kleines Haus mit dem idyllischen See. Das Internat. Wer weiß, ob die Gebäude noch stehen?«, gestand Ellie und zwang sich, die Erinnerungen wegzuschließen, bevor die Sehnsucht sie übermannte. »Ich habe mir den Posten als Regentin nicht ausgesucht, aber ich habe ihn, so gut es ging, ausgefüllt. Ich war so naiv am Anfang. Was haben wir jetzt? Zwei gespaltene Völker. Ein Volk, dass nicht weiß, wo es wirklich hingehört, und Terroristen, die morden und verwüsten. Sie gefährden einen Friedensvertrag, der seit fast zwanzig Jahren Bestand hat!« Ellie musste heftig schlucken, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken, die ihr Wut und Trauer in die Augen trieben.
 Rhodan sah sie an. In seinem Blick spiegelten sich die gleichen Emotionen wie bei Ellie. Doch er schien sie besser unter Kontrolle zu haben, denn einen Moment später verbarg er seine Empfindungen und ließ sie einzig seine Liebe fühlen. Langsam hob er eine Hand und strich Ellie eine lange violette Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre ungewöhnliche Haarfarbe hatte sie nach ihrer Begegnung mit Bonemias, als sie als Lyree wiedergeboren wurde. Seitdem hatte sie rote, violette und blaue Strähnen in ihrem dunkelbraunen Haupthaar und ihre Augen schimmerten in den Farben der Magie, wenn sie diese einsetzte.
 »Weißt du, was ich von der Erde vermisse?«, fragte Rhodan. Als Ellie den Kopf schüttelte, lächelte er leicht und nahm ihre Hand in seine. »Ich vermisse die Jahreszeiten. Den Schnee. Kino, das Internet, Erdbeeren, Schokoladeneis, Schokolade allgemein, den Mond. Ich fand den Mond von der Erde interessanter. Es wirkte immer, als hätte er ein Gesicht und somit eine Seele. Ich vermisse Filme und Serien.«
 »Oh ja, wie gerne würde ich mir die eine oder andere Serie noch einmal ansehen. Ob es noch Fernsehen auf der Erde gibt? Vielleicht hat ja inzwischen jeder einen Chip im Kopf und braucht kein TV-Gerät mehr.«
 »Vielleicht haben sie sich auch zurück in die Steinzeit katapultiert. Die Menschen waren schon immer sehr selbstzerstörerisch«, entgegnete Rhodan mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.
 »Da haben unsere Völker ja einiges gemeinsam«, sagte Ellie seufzend und war in Gedanken schon wieder bei all ihren Problemen. »Die Lyrees sind genauso lernresistent wie die Menschen. Was ist von dem einst friedliebenden Volk übrig? Bonemias’ Erinnerungen sind für mich wie aus einer Traumwelt entsprungen. Alles ging den Bach runter, als ihr damals die Leute in den Elross gesteckt habt. Damit habt ihr die Geschichte neu geschrieben, doch die Früchte will keiner ernten und keiner gibt sich die Schuld.«
 »Wie hätten wir auch ahnen sollen, dass ein Dämon wie Nitalok aus dem Elross entkommt?«, entgegnete Rhodan ruhig.
 »Stimmt, das konnte niemand vorhersehen. Dennoch! Ohne die Halbblüter hätten die Lyrees auf der Erde nicht überlebt. Sie haben mit euch gekämpft. Sie sind eure Kinder und dennoch werden sie abgelehnt und sogar gehasst. Ich kann verstehen, warum die Nitaqs alle Halbblüter verachten. Immerhin habe ich – ein Halbblut – ihren Anführer vernichtet. Aber unser Volk? Lyrell ist heute anders und sie gehören hierher, genauso wie die Lyrees und Nitaloks schwarze Schwingen! Ist es so abwegig, dass die Halbblüter zurückschlagen und sogar über die Leichen ihrer eigenen Leute gehen, um uns zu stürzen?«
 »Ich finde es sehr abwegig«, hielt Rhodan dagegen.
 Ellie seufzte und lächelte traurig. »Hast du nicht selbst gesagt, die Menschen wären ein selbstzerstörerisches Volk? Viele Nachkommen unserer Halbblüter sind inzwischen Menschen ohne einen Hauch von Magie. Sie bekommen am ehesten zu spüren, dass sie hier nicht willkommen sind. Da wundert es mich nicht, dass meine beste Freundin und ihr Mann zurück zur Erde wollen.« Rhodan hatte ihr ruhig zugehört, doch bevor er antworten konnte, setzte Ellie nach. »Vanessa gehört hierher! Sie ist eine mächtige Heilerin und dazu unsere Hohepriesterin! Abhauen ist keine Lösung! Ich kann die Portale zur Erde nicht öffnen lassen!«
 »Ellie …«, begann Rhodan, doch die Angesprochene schüttelte vehement den Kopf und löste sich aus seinem Griff.
 »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Wir können lernen, mit den Veränderungen umzugehen, und wir müssen die Schwierigkeiten endlich überwinden. Wenn wir die Verantwortlichen finden, wird sich auch unsere Lage bessern.« Ihre Stimme blieb erstaunlich ruhig, obwohl es in ihrem Inneren ganz anders aussah. Die Geschehnisse der letzten Tage wühlten sie auf, machten sie wütend. Die ständige Sorge um Julius und die Drohbriefe. Ellie war nicht so naiv zu glauben, dass diese Hassbriefe erst seit Julius’ Verschwinden auftauchten. Sie war überzeugt, dass ihr Erstakutar alle unnötigen Sorgen von ihr hatte fernhalten wollen und ihr die Schreiben schlicht und einfach vorenthalten hatte. Jetzt wusste sie auch, warum; einige Briefe hatten ihr richtig Angst gemacht. Das i-Tüpfelchen, das den Tag so richtig mies machte, war jedoch das Bittgesuch ihrer besten Freundin. Warum hatte Vanessa nicht mit ihr darüber geredet? Hatte sie so wenig Vertrauen? Der Antrag zur Ausreise ihrer Freundin hatte Ellie mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Neben Rhodan und ihrer Familie war sie immer ihr Fels in der Brandung gewesen. Sie konnte diese Bittschreiben nicht bewilligen. Wie sollte es ohne Vanessa weitergehen? Sorgenvoll blickte Ellie in Rhodans silberblaue Augen. Er strahlte nach wie vor eine Ruhe aus, die sich dieses Mal jedoch nicht auf sie übertragen wollte. Sie wusste, dass auch ihn die gegenwärtige Situation um die verschwundenen Halbblüter und Engel belastete, ganz zu schweigen von den vielen Toten, die Rhodan gesehen hatte. Doch er konnte seine Energie in die Suche nach ihnen stecken und so zu etwas Sinnvollem beitragen. Ellie fühlte sich derzeit machtlos und unnütz. All ihre Freunde, ihr Bruder und ihre Cousine waren Halbengel. Sie war viel mehr betroffen als jeder andere Lyree, und was tat sie? Den ganzen Tag im Arbeitszimmer sitzen und Schreiben beantworten. Warum tat sie das alles? Frustriert seufzte Ellie auf. Sie sollte sich selbst an den Suchmissionen beteiligen. Sie könnte dabei helfen, die Verbrechen aufzuklären. Sie war stark. Sie konnte kämpfen. Verdammt gut sogar. Zur Hölle, sie hatte einen der mächtigsten Dämonen besiegt, auch wenn das schon lange her war. Sie hatte gegen Nitaqs gekämpft, als Relya von ihnen belagert wurde, und nun wurde sie zum Nichtstun verurteilt? Ihr Platz war aber hier in der Hauptstadt, nicht auf dem Schlachtfeld. Das hörte sie immer wieder von ihrem verdammten Rat. Die Enttäuschung über ihr Unvermögen wuchs in Ellie mit jedem bitteren Gedanken. Niedergeschlagen wehrte sie Rhodans Hände ab, die er ihr entgegenstreckte. Sie wusste, er spürte ihren inneren Aufruhr und wollte sie beruhigen, doch das machte es nicht besser. Ellie erhob sich von ihrem Platz. Die Dunkelheit war inzwischen über Relya hereingebrochen und ihre Gestalt spiegelte sich in dem nachtschwarzen Glas der Fenster. Für einen Moment hielt sie der Blick der jungen Frau in ihrem Spiegelbild gefangen. Sie wirkte erschöpft. Unter den Augen hatten sich tiefe Schatten gebildet. Vielleicht war ihre Theorie um die Halbengel Unsinn. Vielleicht war Harad an allem schuld und provozierte einen neuen Krieg. Vielleicht gab es eine neue Gruppierung von Aufrührern. Wer wusste das schon? Was wusste sie schon? Rhodan war hinter Ellie getreten und musterte sie über ihr Spiegelbild. Als sie ihren Blick abwandte, umfasste er ihre Arme und drehte sie behutsam zu sich um.
 »Du darfst dein Vertrauen nicht verlieren. So viele von unserem Volk stehen hinter dir und vertrauen deinem Urteil. Unsere Fehler können wir nicht zurücknehmen, aber wir können uns ändern. Die Aufrührer machen nur einen Bruchteil derer aus, die dir letztendlich folgen. Mit denen werden wir fertig. Wir finden die Verantwortlichen, die dieses Dorf zerstört haben!« Rhodan machte eine kurze Pause und sah sie eindringlich an. »Was die Bittgesuche der Halbengel angeht, du hast vollkommen recht. Verzeih, dass ich so kurzsichtig gedacht habe. Sie gehören hierher, selbst wenn sie nicht unschuldig sind und tatsächlich für die Überfälle verantwortlich gemacht werden müssen. Aber glaubst du, dass wir alle hier festhalten können, wenn wir die Verantwortlichen gefasst haben? Gegen ihren Willen? Wir sollten jene gehen lassen, die es unbedingt wollen, ohne großes Aufheben zu machen.«
 Ellie schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht der richtige Weg. So suggerieren wir den Aufwieglern, dass die Halbengel tatsächlich nicht hierhergehören. Sie hätten ja die Wahl, könnten sich aussuchen, wo sie leben wollen. Weißt du, was dann passieren wird? Es werden neue Rufe laut. Die einen wollen den anderen folgen, um ebenso aus Lyrell zu verschwinden, und die anderen werden es sogar fordern, dass sie alle gehen sollen. Für unsere Widersacher ist es ein gefundenes Fressen. Sie werden neue Anhänger finden und somit stärker werden. Siebzig Jahre Arbeit wären für die Katz.« Ein Gefühl der Zerrissenheit durchzog Ellie. Ihrem Bauchgefühl konnte sie immer trauen, doch dieses Mal war sie sich da nicht mehr so sicher. Was war, wenn Harad log? Gab es wirklich eine Gruppe, die aus dem Untergrund agierte? Harad war ein Despot und gierte nach mehr Land und Macht. Sie traute ihm durchaus zu, seine eigenen Leute als Kollateralschaden über die Klinge springen zu lassen. Wer sagte denn, dass er nicht selbst für die Zerstörung der Dörfer auf seinen Inseln verantwortlich war? Ellie setzte sich erschrocken hin, als ihr klar wurde, dass sie ihrem ehemaligen Volk – den Halbblütern – die gleiche Skrupellosigkeit zutraute wie Harad, dem Anführer der Nitaqs. Was war sie für eine Regentin, wenn sie nicht einmal ihrem eigenen Volk vertraute?
 »Du solltest zu den Halbblütern sprechen. Ihnen mitteilen, dass die Erde keine Option ist«, riet Rhodan nach einer Weile des Schweigens und holte Ellie aus ihren furchtbaren Gedanken. »Vielleicht sollten wir mehr Gesetze auf den Weg bringen. Auf der Erde gab es die Grundrechte des Menschen. Das wäre doch ein Anfang, oder? Wie hieß der erste Grundsatz? Die Würde des Menschen ist unantastbar? Man könnte zusammen mit den Nitaqs diese Gesetze auf den Weg bringen.« Rhodan kniete sich vor seiner Frau hin. »Verliere nicht den Mut. Morgen setzen wir uns mit dem Rat zusammen und besprechen das. Die Halbblüter werden denselben Stand haben wie die Lyrees.« Angefüllt vor Tatendrang schwang so viel Hoffnung in seiner Stimme mit. Ellie schmiegte sich in seine Arme und hörte seinem steten Herzschlag zu. Sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, so sehr schämte sie sich für ihre Verdächtigungen. Sie widersprach ihm nicht. Die Idee, eine Art Verfassung ins Leben zu rufen, gefiel ihr. Gerne wollte sie seine Hoffnungen teilen, aber ein Stück Papier würde den Hass aus den Gedanken ihres Volkes nicht tilgen, jedenfalls nicht sofort. Rhodans regelmäßiger Herzschlag beruhigte ihre Gedanken. Behutsam legte er einen Finger unter ihr Kinn und führte ihren Blick zu sich. Ellie seufzte leise, als sich ihre Blicke trafen, und nickte kaum merklich.
 »Das wäre ein Schritt in die richtige Richtung. Es wird nicht einfach werden. Du warst lange auf der Erde. Du hast mitbekommen, was Fremdenhass bedeutet. Lyrell hat seine eigene Geschichte. Lyrees und Nitaqs haben sich eintausend Jahre bekämpft. Diese Kluft zu schließen wird vielleicht noch einmal eintausend Jahre dauern. Vielleicht wäre es ein Anfang, das Wort Halbblüter nicht mehr zu verwenden.« Sie fühlte sich auf einmal unendlich müde und erschlagen. Rhodan schien es zu spüren, zog sie von ihrem Stuhl und umfing sie haltgebend mit seinen starken Armen.
 »Wir haben uns und einen wunderbaren Sohn, zusammen schaffen wir alles. Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Rhodan. Ellie spürte, dass er versuchte, sie so aus ihrer bedrückten Stimmung herauszuholen. Er hielt sie fest im Arm und streichelte ihr fortwährend über den Rücken. Es wirkte. Ellie wurde ruhiger. Behaglichkeit machte sich in ihr breit. Er war es, der sie aus jeder noch so tiefen Mutlosigkeit holen konnte, sie dazu brachte, ihre Sorgen für den Moment hinter sich zu lassen. Ellie atmete seinen vertrauten Duft ein. An ihm haftete immer eine wohlriechende Note nach ein wenig Zimt und Zedernholz. Den Geruch des Zedernholzes kannte sie vom Räuchern der Lachse. Lous Vater war damals oft zum Angeln draußen und räucherte seine Fische mit dem wertvollen Holz. Lou, die eigentlich Louisa hieß, war ihre Cousine. Nach dem Tod ihrer Mutter Estelle hatte sie das Mädchen bei sich aufgenommen. Lou war ebenfalls ein Halbblut und wider Erwarten nicht in die Fußstapfen ihrer berühmten Mutter getreten. Alle dachten, aus ihr würde eine mächtige Heilerin oder gar Priesterin werden, doch Lou überraschte sie alle.
 »Hey, wo bist du mit deinen Gedanken?«, flüsterte Rhodan. Ellie sog noch einmal seinen unverkennbaren Duft ein. Heute mischte sich außerdem noch das moosige Aroma des Waldes hinzu. Rhodan war einer der höchstrangigen Lewiahs in Lyrell und mit seiner arkanen Macht ein ernst zu nehmender Gegner. Er kommandierte die Truppen der Regentin, ihre Truppen. Ellie wusste, dass er es sich nicht nehmen ließ, selbst hinauszufliegen, um nach den verschollen Lyrees zu suchen. Auch an diesem Tag war er wieder stundenlang unterwegs gewesen und suchte unter anderem auch nach Julius.
 Sie löste sich langsam aus seiner Umarmung. Vorsichtig trat er ein kleines Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu blicken. Rhodan legte beide Hände auf Ellies blasse Wangen und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
 »Lass es für heute gut sein. Die Sorgen fressen dich sonst noch auf. Morgen ist auch noch ein Tag.« Als Ellie zustimmend nickte, nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Arbeitszimmer.
  
  
   Glaubst du etwa, dies sei erst der Anfang unseres kleinen Spiels?
 Oh, wie sehr täuschst du dich!
 Dies ist lediglich das leise Flüstern vor dem Sturm.
 Ich beobachte dich, weißt du? Jeden deiner zaghaften Schritte. Und ich muss gestehen, es unterhält mich köstlich. Warte nur ab, mein liebes Vögelchen, das Schlimmste steht dir noch bevor. Die Dunkelheit lauert, bereit, dich mit ihren kalten Armen zu umfangen.
 Du solltest jetzt deine prächtigen purpurnen Schwingen ausbreiten und dich in die Lüfte erheben. Fliehe, solange du noch kannst. Doch bedenke: Sollte ich dich fangen, wird der Aufprall vernichtend sein.
 Mein Griff ist fest, unerbittlich und mein Zorn grenzenlos.
 Ich warte geduldig, in freudiger Erwartung unseres unvermeidlichen Zusammentreffens. Deine Angst ist mein süßester Nektar und ich kann es kaum erwarten, ihn zu kosten.
  
  
   Kapitel 2
 Ausgebüxt
 Achtzehn Jahre später…
  
  
  
  
  
 Unter Ethans Stiefeln knirschte grober Kies, als er dem schmalen Weg folgte. Er bemühte sich, lautlos voranzukommen, doch jedes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Der Horizont färbte sich bereits rosa, ein Vorzeichen für die aufsteigende Morgensonne, die die Stadt bald in helles Licht tauchen würde. Es war nicht das erste Mal, das Ethan den Anweisungen seines Vaters trotzte und sich davonstahl. Doch dieses Mal nagte das schlechte Gewissen an ihm. Seine Eltern sorgten sich immer um seine Sicherheit. Die Zeiten waren nie einfach gewesen, aber in letzter Zeit schienen alle noch nervöser zu sein und Ethan spürte die Anspannung in Relya. Vielleicht war er dieses Mal zu weit gegangen. Obwohl er fast erwachsen war, schien das niemanden zu interessieren. Ethan hatte einiges mitbekommen, auch wenn seine Eltern versuchten, die aktuellen Geschehnisse vor ihm zu verbergen. Doch Ethan war nicht dumm. Er hatte Harris und seinen Kollegen über die Überfälle auf die Dörfer reden gehört, auch wenn sie in den Außenlanden stattfanden, weit weg von Relya. Sie waren in Alarmbereitschaft. Jeder schien angespannt zu sein und er konnte sich kaum fünf Meter bewegen, ohne von der Leibgarde der Regentin verfolgt zu werden. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich aus dem Turm davonschleichen konnte. Ja, er musste zu unlauteren Mitteln greifen, um die Wache vor seinem Zimmer auszuschalten, aber er hatte ein Versprechen einzulösen. Dass er dabei den guten Harris in einen ungewollten Tiefschlaf versetzen musste, bedauerte er beinahe. Ethan drückte sich nervös in den Schatten der Häuserwände. Zweimal musste er sich bereits mit einem Hechtsprung in eine der engen Gassen retten, die zwischen den Häusern entstanden waren. Diese waren so eng, dass er mit den Schultern an dem rauen Gestein hängen blieb. Schmerzvoll rieb er sich seinen linken Oberarm und starrte in den wolkenlosen Himmel, der inzwischen magentafarben leuchtete. Das war knapp. Die mächtigen Schwingen einer Wache verdunkelten für einen Moment die Gasse, als sie über die enge Häuserschlucht flog. Nach der Größe der Schwingen zu urteilen, konnte es sich nur um einen Lewiah handeln. Keine normale Patrouille, sie suchten etwas oder jemanden. Ethan zögerte einen Moment. Sollte er sein Vorhaben wirklich durchziehen? Er glaubte nicht, dass man sein Verschwinden bereits bemerkt hatte. Jetzt oder nie! Die Ställe waren nicht mehr weit.
 Ethan schlüpfte aus seinem Versteck und eilte bis zum Ende der Gasse. Die ersten Gebäude, die an den Flugplatz grenzten, waren bereits zu erkennen. Einige Arbeiter schoben Karren beladen mit Stroh und Futter für die Tiere vor sich her und luden diese vor den Stallungen ab. Ethan bereute bereits, dass er Sidras Drängen nachgegeben hatte. Aber er war vernarrt in das Mädchen und wollte sie nicht enttäuschen. Wie ein Dieb schlich er zu den Ställen. Niemand würde sich wundern, Ethan hier zu sehen, immerhin besuchte er seinen geliebten Jequn Talimar beinahe täglich. Doch heute hatte er keine Lust, gesehen zu werden und womöglich noch jemandem Rede und Antwort stehen zu müssen. Er nutzte die Gunst der Stunde, als der Vorplatz menschenleer war, und lief auf die Rückseite des Stalles. Leise steckte Ethan seinen langen silbernen Schlüssel in das dafür vorgesehene Loch und drehte ihn um. Mit einem kaum hörbaren Klacken öffnete sich die schmale Seitentür. Warme, trockene Luft und der Geruch nach Stroh und Sägespänen schlug ihm entgegen. Er mochte diesen Geruch. Ethan hatte unzählige Stunden in den Stallungen verbracht. Für jemanden wie ihn, der noch keine Flügel besaß, war das Reiten auf einem Jequn die einzige Möglichkeit zu fliegen. Es dauerte beinahe ein ganzes Menschenleben, bis Engel ihre Flügel bekamen. Jedenfalls war das früher so, zu einer Zeit, als es noch keine Nitaqs und keine Halbengel gab. Ethan war nun praktisch erwachsen und er hoffte, sein eigenes Lichtfest bald begehen zu dürfen. Er sehnte diesen Tag schon so lange herbei.
 Ethan lauschte den Geräuschen im Stall. Die Tiere waren ruhig, ein gutes Zeichen. Hier und da vernahm er ein Schnauben oder ein leises Fauchen. Doch er war mit den Tieren allein. In den ersten zwei Boxen standen die Jequns seiner Eltern. Wann hatte ihn seine Mutter das letzte Mal bei einem Reitausflug begleitet? Das musste schon zwei Sommer her sein. Immer war irgendetwas wichtiger. Sie war halt die Regentin. Immer im Dienst der Gemeinschaft. Ob es Talimar irgendwann genauso ergehen würde? Niemals!, dachte Ethan entschieden. Er würde sich trotz seiner eigenen Fähigkeit zu fliegen um seinen geschuppten Freund kümmern. Anders als seine Eltern. Sein Vater verließ sich lieber auf seine eigenen Schwingen und seine Mutter verließ Relya kaum noch. Meine Eltern, dachte Ethan bitter. Die Regentin und der oberste Befehlshaber der Lewiahs. Kein bisschen Druck für einen jungen Mann wie ihn. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als seine Magie in ihm erwacht war. Seine Eltern platzten fast vor Stolz, besonders seine Mutter freute sich, da auch Ethan ein Feuermagier war, genau wie sie. Doch danach? Er musste trainieren wie ein Irrer. Sein Vater unterrichtete ihn höchstpersönlich, sooft er Zeit hatte.
 Talimar hatte sein Herrchen längst gewittert und prustete aufgeregt in seiner Box. Als Ethan näher kam, streckte der zahme Drache seinen breiten Kopf über das Gatter.
 »Hey, alter Junge, ist ja gut.« Ethan schnappte sich ein Halfter von dem Handlauf gegenüber der Box und drehte sich wieder zu seinem schuppigen Freund. Wie ein überdimensionales Kätzchen legte Talimar seinen Kopf in Ethans Hand und gurrte ganz leise. Vorsichtig öffnete er das Tor zur Box und drückte sich an Talimar vorbei, der ihn freudig begrüßte. Lachend tätschelte er den schuppigen Hals seines Gefährten und kraulte ihn hinter den kurzen Ohren. »Hey, ganz ruhig, mein Kleiner. Wir fliegen gleich eine Runde, aber du musst ganz leise sein«, flüsterte Ethan gegen Talimars Hals. Als hätte das Tier jedes seiner Worte verstanden, senkte es den Kopf und ließ ein leises Schnauben verlauten. Ethan legte Talimar das Zaumzeug um und öffnete das Gatter. Auf einen Sattel verzichtete er heute, denn das kostete zu viel Zeit. Ethan führte das Tier den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Die Seitentür würde für Talimar eng werden, doch es war nicht das erste Mal, dass sich die beiden auf diese Weise aus dem Stall schlichen.
 »Wir besuchen jetzt deinen Freund Fynn.« Ein freudiges Gurren war Talimars Antwort. Sein Schwanz flog heftig nach links und rechts, dass es in dem engen Gang nur so polterte. »Sch, Talimar, hör auf! Dich hört noch jemand«, rügte Ethan seinen treuen Begleiter und öffnete die schmale Tür, durch die er die Scheune betreten hatte. Ethan ging rückwärts voran und lockte seinen Jequn mit einer leckeren Ketja. Als Talimar die süße gelbe Frucht witterte, hielt ihn nichts mehr davon ab, sich durch die schmale Tür zu zwängen.
 Geschafft! Ethan atmete erleichtert aus und tätschelte seinem Talimar den Hals, als plötzlich eine schwere Pranke auf seine Schulter schlug, die ihn praktisch in die Knie zwang.
 »Wo soll’s denn hingehen, und das in aller Frühe?«, knurrte eine tiefe Stimme hinter Ethans Rücken, die ihm nur allzu bekannt war.
 »Bendaras!«, entfloh es Ethan keuchend, als er sich zu der Stimme umdrehte. Sein Herz klopfte derb gegen seine Brust, so sehr hatte ihn das plötzliche Auftauchen des alten Mannes erschreckt. »Verdammt, Mann! Ich habe mir fast in die Hose gemacht. Was soll das, Bendaras? Du hast mich erschreckt!«
 »Na, das will ich aber auch stark hoffen! Du wolltest dich trotz des Verbotes davonschleichen? Das ist nicht die feine Art eines Prinzen.«
 Ethan hasste es, wenn man ihn als Prinzen bezeichnete. Er wohnte in einem der drei verfluchten Türme und nicht in einem Märchenschloss, und seine Eltern waren auch keine Könige. »Nenn mich nicht so, ich bin kein Prinz!«
 »Du bist aber der Sohn unserer Herrscherin. Dein Vater würde dich unangespitzt in den Boden rammen, wenn er das hier erfahren würde, und mich gleich mit!«
 »Dann sag es ihm nicht!« Störrisch ignorierte Ethan die Worte des alten Stallmeisters und zog Talimar weiter.
 »Junge! Beweg deinen Hintern in den Stall und bring Talimar dahin zurück, wo er hingehört. Du wirst heute nirgendwo hinfliegen!« Beim Klang der rauen Stimme und der Strenge seiner Worte zuckte Ethan unwillkürlich zusammen. Normalerweise war der Stallmeister ein alter, grummeliger Brummbär, aber er verbot Ethan selten etwas. Doch Bendaras schien jedes Wort ernst zu meinen und Ethan hatte keine Lust herauszufinden, was in den alten Knochen noch an Stärke steckte. Früher konnte er jedenfalls hervorragend kämpfen, auch wenn Bendaras mehr Mensch als Halbengel war. Er war der Nachkomme zweier Halbengel. Bendaras hatte nie seine Flügel bekommen, dazu war das magische Erbe in seinem Blut zu schwach ausgeprägt gewesen, aber er konnte kämpfen und viel einstecken.
 »Ich wollte nur nach Talimar sehen. Ein paar Runden auf dem Platz drehen. Er hat ja nicht einmal einen Sattel aufgezäumt«, redete sich Ethan heraus.
 »Rede kein Blech, Kleiner. Ich weiß, wie gut du ohne Sattel fliegen kannst. Bring Talimar rein und verschwinde. Und vielleicht, wenn du keine Dummheiten machst und auf dem kürzesten Weg nach Hause gehst, habe ich dich eventuell hier niemals gesehen!« Abwartend funkelte Bendaras den Jungen an. Dieser reckte das Kinn und ging um den Stall herum. Er wollte Talimar nicht ein zweites Mal durch den engen Durchgang schleusen. Bendaras schob den wuchtigen Riegel des Doppeltores zur Seite und öffnete für Ethan die Scheune. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, folgte er ihnen bis zu Talimars Box.
 »Wie hast du es nur wieder geschafft, den Wachen deines Vaters zu entkommen, Junge? Du bringst dich noch mal in Teufels Küche«, schimpfte der ältere Mann und schüttelte missbilligend den Kopf, während er an Ethan vorbeiging, um seiner eigentlichen Arbeit nachzugehen.
 In Ethan brodelte es. Der alte Sturkopf hatte seine Pläne ordentlich durchkreuzt und behandelte ihn wie ein Kind. Ethan wusste tief in seinem Inneren, dass alle nur besorgt waren und den Anweisungen seines Vaters folgten. Bendaras hatte vielleicht eine mürrische Art gegenüber allen Zweibeinern, doch seinen weichen Kern zeigte er im Umgang mit den Tieren. Ethan konnte dem alten Kauz nicht lange böse sein.
 Ein heftiges Poltern erregte Bendaras Aufmerksamkeit. Mit hochrotem Kopf stürmte er an Ethan vorbei. »Was habt ihr wieder angestellt? Habe ich es hier nur mit Taugenichtsen zu tun? Ruka! Verdammt, wo ist der schon wieder? Will hier keiner den Mist aufräumen? Ruka!« Ethan musste bei dem Gebrüll grinsen. Er konnte sich Bendaras bildlich vorstellen. Wie die dicke Ader an seinem Hals anschwoll, während er mit ausladenden Schritten über den Platz stapfte. Sein Gebrüll entfernte sich immer weiter vom Stall. Ruka schien schwer zu finden zu sein.
 »Auf was wartest du?« Diese Stimme gehörte seinem besten Freund Ross. »Beweg dich, der Alte wird nicht ewig wegbleiben«, rief Ross und öffnete Talimars Box. Ethan schwang sich noch im Stall auf den Rücken seines Flugdrachen und preschte an Ross vorbei, der ihm lachend hinterherlief. Ethan wusste, das Ross ihm mit seinem eigenen Jequn gleich folgen würde. Die Stadt, die sich auf dem Gipfel des Gahilgebirges befand, hatten die Jungen schnell hinter sich gelassen. Der letzte Flug lag einige Wochen zurück und Ethan genoss den Wind und die Leichtigkeit. Er fühlte die Wärme von Talimars Körper durch seine Kleidung, das gleichmäßige Atmen des Tieres. Er spürte das Glück in jeder seiner Zellen und wusste, dass es Talimar genauso ging.
 »Auf geht’s nach Esara«, rief Ethan seinem geschuppten Begleiter zu, wissend, dass der Drache ihn genau verstanden hatte. Das Tier änderte ein wenig die Richtung und streckte seine Flügel, die in der Morgensonne in allen Regenbogenfarben funkelten. Ethan sah die ersten Häuser der kleinen Stadt. Er hatte seiner Freundin Sidra versprochen, den Abend mit ihr zu verbringen, doch dank seiner Leibwachen gab es keine Chance, den Fängen seiner Erzeuger zu entwischen. Erst als Harris seinen Kollegen in den Feierabend geschickt hatte, sah Ethan seine Gelegenheit. Da war es drei Uhr morgens. Ethan gab an, nicht schlafen zu können, und setzte sich zu seiner Leibwache, um sich ein wenig abzulenken. Er hatte die Gespräche mit dem Halbengel immer gemocht, doch nach der Sache mit dem Schlummertrunk würde es wohl das letzte Gespräch dieser Art gewesen sein. Ethan war nicht besonders stolz darauf, zu solchen Mitteln zu greifen, doch Sidra war ihm wichtig und er wollte bei ihr sein. Der junge Feuermagier zog sich seine Kapuze über den Kopf, bis tief in das Gesicht, als sie zur Landung ansetzten.
 »Halte dich bedeckt«, raunte Ross ihm zu. Ethan sah zu, wie sein bester Freund behände von seinem Tier absaß und direkt auf einen Gardisten zulief, der ihnen entgegenkam.
 »Hey, Clas, lange nicht gesehen«, rief Ross erfreut und ergriff die Hand des Gardisten, als wären sie uralte Freunde. Weitere Einzelheiten des Gespräches konnte Ethan nicht verstehen. Er saß ebenfalls von Talimar ab und führte das Tier zusammen mit Ross’ Jequn Fynn in den Freilauf des Landeplatzes. Er wusste, das Talimar niemals ohne ihn davonfliegen würde, also hatte er auch keinen Grund, das Tier anzubinden. Außerdem war Fynn in seiner Nähe, den er freudig begrüßte. Zusammen jagten sie über die grüne Wiese und stupsten sich gegenseitig an. Ethan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Manchmal wünschte er, er selbst wäre ein Jequn. Frei und wild. Ross schien irgendetwas mit dem Gardisten zu besprechen. Denn immer wieder schauten sie beide zu Ethan und grinsten. Er vertraute Ross zwar, wollte aber gar nicht wissen, was er dem Kerl für eine Geschichte auftischte.
 »Alles klar, mein Freund. Wir sehen uns später und bestelle deiner Mutter schöne Grüße von mir. Sie soll sich mal wieder bei uns blicken lassen«, rief Ross dem Gardisten zu, der daraufhin nickte und sich mit einem Wink verabschiedete.
 Nun war Ethan doch neugierig. »Seine Mutter?«, fragte er und grinste vielsagend. Ross lebte mit seinem Vater alleine. Seine Mutter wurde vor vielen Jahren verschleppt und einige Wochen später ermordet aufgefunden. Natürlich gab jeder den Nitaqs die Schuld. Der Friedensvertrag war doch mehr Schein als Sein.
 Ross erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Frag lieber nicht. Der Typ heißt Clas und wird wohl mein neuer Stiefbruder werden. Na ja, vielleicht auch nicht, denn mein Vater ist eine ziemliche Katastrophe bei Frauen, doch Alison scheint ihn zu mögen.«
 Während Ross erzählte, verschloss Ethan das Freigehege und verließ mit ihm den Flugplatz. Bis zu Sidra mussten sie noch wenige Minuten laufen, denn fliegen war in Städten nicht erlaubt.
 »Und du kommst mit einer neuen Frau im Leben deines Vaters klar?«
 Ross zuckte bei Ethans Frage gleichgültig die Schultern. »Meine Mutter ist seit vierzehn Jahren tot. Sie hat das Leben geliebt und es genossen. Sie hätte nicht gewollt, dass mein Vater ewig allein bleibt. Alison tut ihm gut. Warum sollte ich etwas dagegen haben?«
 »Was hast du diesem Clas eigentlich erzählt?« Ethan schaute zu seinem Freund und registrierte das hinterlistige Lächeln. Er wusste genau, dass Ross wieder einmal Unsinn erzählt hatte. »Hör auf, so dämlich zu grinsen, spuck’s schon aus! Was hast du dem Gardisten erzählt?«, forderte Ethan zu erfahren und schubste seinen Freund, indem er ihn gegen den Arm stieß. Doch Ross lachte lauthals und der Schalk blitzte in seinen Augen. Ethan fackelte nicht lange und nahm seinen Freund in den Schwitzkasten, während er langsam dem Weg abwärts in die kleine Stadt folgte. Mit den Knöcheln seiner linken Hand verpasste er Ross eine unsanfte Kopfmassage.
 »Los, spuck’s aus. Was hast du dem Kerl gesagt?« Ross stolperte hinter ihm her und sein Körper bebte vor Lachen.
 »Au, okay! Gnade, Eure Hoheit! Ich gestehe!« Ethan zwirbelte noch einmal extragrob mit den Fingerknöcheln über Ross’ Haupt. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Der Kerl legte es ja regelrecht darauf an, ihn auf die Palme zu bringen. Mit einem Schubs Richtung Straßengraben gab Ethan seinen besten Kumpel frei. Dieser fing sich im letzten Moment und erlangte sein Gleichgewicht zurück, bevor er noch auf seinem Allerwertesten landete. Pikiert strich er sich seine blonden Haare glatt, die Ethan schmerzvoll durcheinandergebracht hatte.
 »Ich habe Clas erzählt, dass du nächste Woche deine Flügel bekommst und wir spontan entschieden haben …« Ross machte eine bedeutungsvolle Pause. Ethan ahnte, dass nichts Gescheites aus Ross’ Mund kommen würde.
 »Was haben wir spontan entschieden?«, hakte Ethan gefährlich leise nach und kam seinem Freund bedrohlich näher. Dieser grinste wieder wie ein Lausbube und hob abwehrend die Hände. Ein belustigtes Glucksen entfuhr seiner Kehle, was Ethan ebenfalls ein Lächeln entlockte. Doch er riss sich zusammen und versuchte, seinen hoffentlich bedrohlichen Blick beizubehalten.
 »Ich habe ihm erzählt, dass du nächste Woche deine Flügel bekommst und diese als Mann bekommen solltest. Dass wir es eilig haben, weil Madame Elodie bald ihr Freudenhaus schließt«, fasste Ross sein Gespräch zusammen, wobei er den letzten Teil des Satzes rasend schnell heruntergespult hatte und ein wenig auf Abstand gegangen war. Ethan wusste nicht, ob er verärgert oder belustigt reagieren sollte. So einen Mist konnte sich auch nur sein Freund ausdenken. Fassungslos schüttelte er den Kopf, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.
 »Das wirst du mir büßen! Das bekommst du zurück. Wie heißt noch die kleine Schwester von Sidra? Auf die hast du doch ein Auge geworfen, richtig? Das Mädchen kannst du so was von vergessen!«, drohte Ethan lachend und ging erhobenen Hauptes an Ross vorbei, der ihn verdutzt anstarrte. Da Clas nicht wusste, mit wem sein zukünftiger Stiefbruder wirklich unterwegs war, machte er sich keine Sorgen, dass Gerüchte über ihn in Umlauf kommen könnten. Dennoch war die Behauptung ein starkes Stück. Ross konnte ja nicht ahnen, wie richtig er mit seiner Behauptung lag. Natürlich hatte Ethan schon Freundinnen, aber es war bisher keine dabei, mit der er den letzten Schritt gehen wollte. Bei Sidra war es anders. Er mochte dieses Mädchen sehr und konnte sich eine Zukunft mit ihr vorstellen. Sie hatte ihn vom ersten Moment verzaubert. Ethan konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.
  
  
  
   Kapitel 3
 Ein Verletzter
  
  
  
  
  
  
 Ellie eilte durch den Park, der im Zentrum der drei majestätischen weißen Türme lag. An diesem Morgen nahm sie die Pracht der vielen Blumen, die ihren Weg säumten, nicht wahr. Zu dieser frühen Stunde begegnete sie kaum jemandem außer zwei Gärtnern, die am östlichen Turm arbeiteten. Ihre Leibwache hielt sich im Hintergrund, Rhodan hatte dafür gesorgt, dass die Regentin nie ohne Schutz war. Anfangs störte es Ellie, doch nach so vielen Jahren hatte sie sich an die diskrete Begleitung gewöhnt. Sie bog nach links ab und steuerte geradewegs auf den westlichen Turm zu – Katars Turm. Der Ort, an dem sie und ihre beste Freundin einst eingesperrt waren. Der Ort, an dem sie vor so vielen Jahren Katar seinen eigenen Dolch in den Bauch gerammt hatte. Die Bilder von damals waren noch immer lebendig in ihren Erinnerungen. Keines davon war verblasst. Der Fluch einer Regentin – Bonemias’ Erbe – sorgte dafür, dass sie niemals etwas vergaß. Wären Rhodan und Sedar damals nicht gewesen, hätte Ellie Katar getötet. Er hatte einen unstillbaren Hass in ihr geschürt und ihr so viel Leid und Kummer gebracht. Doch Sedar hatte es für sie zu Ende gebracht. Aber der Tod hatte sie nicht verschont. So viele hatten in jener Nacht und den folgenden Jahren ihr Leben verloren. Viel zu viele. Ellie zwang sich, die Erinnerungen auszublenden, und betrat das Gebäude.
 Der Thronsaal samt Nitaloks diabolischem Herrschersitz war verschwunden. Ursprünglich als Provisorium gedacht, da es so viele Verletzte gab, war der Saal als Lazarett umfunktioniert worden. Er lag zentral und bot viel Platz. Doch nichts ist beständiger als ein Provisorium, auch heute noch wurden in dieser Halle verletzte Lyrees behandelt. Meistens Krieger, die von Missionen zurückkehrten und unerfreuliche Begegnungen mit den Plünderern oder Nitaqs hatten.
 Ellie hetzte durch die Reihen zahlreicher Betten. Auch an diesem Tag waren viele der weißen Krankenhausbetten belegt. Doch Ellie wusste, wohin sie wollte, und nahm die anderen Patienten nur am Rande wahr. Vanessa trat aus dem hinteren Teil des Krankenflügels und ging direkt auf Ellie zu. Ellie fühlte sich noch immer von ihrer besten Freundin verraten. Ein Bittgesuch zu erhalten anstatt eines offenen Gespräches – sie hatte Vanessa mehr Courage zugetraut. In diesem Moment ging es allerdings nicht um Vanessa, sondern um etwas anderes.
 »Wie geht es ihm?«, fragte Ellie anstatt einer Begrüßung. Der Blick der Priesterin wirkte müde und traurig. Sie schüttelte langsam den Kopf.
 »Es geht ihm nicht gut. Es grenzt an ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hat. Lehani und ich haben getan, was wir konnten. Jetzt wird sich zeigen, wie stark er wirklich ist.« Vanessa führte Ellie zu einer weißen Tür, die in einen anderen Bereich des Krankenhauses führte. Geräuschlos öffneten sich die Flügeltüren, als die Frauen näher traten. »Es tut mir leid, wir wollten dich längst kontaktieren, aber die Kommunikation funktioniert immer noch nicht. Hier ging alles drunter und drüber«, entschuldigte sich die Priesterin.
 Ellie nickte wissend. »Die Techniker arbeiten mit Hochdruck an dem Problem. In ganz Lyrell ist die Kommunikation tot, es ist, als hätte jemand den Schalter umgelegt und keiner wüsste, wo er sich befindet.« Vanessa antwortete ebenfalls mit einem Nicken und führte Ellie den Gang entlang. Sie liefen an weiteren Krankenbetten vorbei, bis die Heilerin vor einem stehen blieb.
 »Der Verletzte kam in einem schlimmen Zustand bei uns an«, berichtete Vanessa. Ellie hielt inne. Die letzten zwei Schritte schienen ihr unüberwindbar. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Zu groß war die Angst davor, wen sie gleich hinter dem Vorhang sehen würde. In ihrer Magengegend rumorte es und das ungute Gefühl, das sie die letzten Wochen begleitet hatte, ließ nicht locker. Vanessa hätte doch etwas gesagt, wenn sie den Namen des Patienten gekannt hätte, oder? Sie kennt Julius genauso lange wie ich. Es kann nicht Julius sein! Es muss Julius sein! Ellies Gedanken waren voller Zweifel und Widersprüche. Sie fühlte sich wie in einem drehenden Karussell. Vanessa schaute sie an und runzelte die Stirn. Wie lange stand Ellie bereits an diesem Fleck und haderte mit sich? Sie musste sich zusammenreißen. Der Mann lebte. Was hielt sie davon ab, den letzten Schritt zu tun? Sie musste einfach hinter den Vorhang treten und hätte Gewissheit. Ellie atmete tief ein und entließ die angestaute Luft langsam aus ihrer Lunge. Endlich bewegten sich ihre Beine. Sie blickte auf den Verletzten. Eine weiße Bettdecke verbarg seinen Körper bis zur Brust. Sonnengebräunte Arme lagen ruhig an beiden Seiten seines Körpers. Ein hellblaues Krankenhemd. Ein dunkler Bart. Die Augen geschlossen.
 »Julius!«, stieß Ellie hervor, doch sie erkannte schnell ihren Irrtum. Der Mann im Bett war nicht ihr Erstakutar. Sie bemerkte die Ähnlichkeit in der Haarfarbe und Statur, aber das Gesicht des Mannes war kantiger, etwas schmaler als bei Julius. Unzählige Blessuren übersäten ihn, einige begannen bereits zu heilen. Gelbe, grüne und violette Schatten bedeckten sein Gesicht und seinen Hals. Quer über seinen Kehlkopf zogen sich lange Striemen, als wäre er stranguliert worden. Der rechte Arm steckte bis zum Ellbogen in einem dicken Gipsverband. Ellie strich vorsichtig über die blaue Bandage.
 »Wir mussten seine Knochen stabilisieren. Die inneren Verletzungen waren so stark, dass wir uns nicht auf alle Frakturen konzentrieren konnten. Er hatte so viele Knochenbrüche, es war schrecklich anzusehen. Wir haben die Beine und seinen Arm gerichtet und eingegipst. Unsere Kräfte reichten nicht aus, um alles zu korrigieren«, erklärte Vanessa. Ellie nickte verständnisvoll.
 »Aber er wird es schaffen, oder?«, fragte Ellie und zum ersten Mal an diesem Morgen sah sie ihre beste Freundin lächeln. Vanessa sah schlecht aus, mit tiefen Augenringen und sichtbarer Erschöpfung, die sie um Jahre älter wirken ließ.
 »Ich denke schon. Er wird noch viele Sitzungen bei Lehani und mir brauchen, bis er vollständig genesen ist. Allein das Zusammenwachsen der Knochen wird für ihn eine Tortur«, antwortete Vanessa.
 Ellie fragte weiter: »Ist er zwischendurch aufgewacht? Konnte er sagen, was ihm zugestoßen ist?«
 »Wenn er wach war, hat er vor Schmerzen und Fieber halluziniert. Ich denke, er hatte Todesangst. Ich bin mir nicht sicher, ob er realisiert hat, dass er wieder in Sicherheit ist. Wir mussten ihn beruhigen, da er nach uns geschlagen hat«, erklärte die Heilerin und zeigte auf einen silbernen Rolltisch mit der blutdurchtränkten Kleidung des Verletzten. Dann zog sie einen Brief aus ihrer weißen Kitteltasche. »Kurz bevor du gekommen bist, habe ich in seinen Taschen ein offiziell aussehendes Schreiben gefunden. Ich wollte es gerade zu dir bringen«, sagte Vanessa, als sie Ellie das Kuvert übergab. Es wirkte weniger mitgenommen als die Kleidung des Verletzten. Der Umschlag war aus marmoriertem Papier und trug auf der Rückseite einen offiziellen Stempel. Ellie spürte einen festen Gegenstand im Inneren des Schreibens.
 »Isayá – Territorium der Nitalorianer«, las Ellie laut vor. Die Regentin wog das Schreiben in ihrer Hand, während sie den schwer verletzten Mann betrachtete. Seine Wunden waren eine deutliche Botschaft, die nichts Gutes vermuten ließen. Vermutlich sollte er nicht einmal überleben. Ihr Innerstes wurde von Hass und Wut auf die Nitaqs geflutet. Dies war eine deutliche Botschaft und der Anführer dieser niederträchtigen Schweine hatte auch noch die Dreistigkeit, ihr einen Brief zu schreiben! Ellie zerfetzte den Umschlag förmlich, als sie die Post mit hastigen Bewegungen öffnete. Dabei fiel ihr ein Ring in die Hand. Mit zittrigen Fingern betrachtete sie das Schmuckstück. Der goldene Ring trug neben Lyrells Insignien – goldene Schwingen auf blauem Grund – auch die Signatur ihres Erstakutars. Ein geschwungenes J in der Mitte. Ellie blickte fassungslos zu Vanessa. »Es ist Julius’ Ring.«
 »Beim Licht! Die Nitaqs haben ihn? Was steht in dem Brief? Lebt er noch?«, fragte Vanessa atemlos. Ellie starrte auf den Ring. Die Worte ihrer Freundin sickerten langsam in ihr Bewusstsein. Der Brief wog plötzlich schwer in ihren Händen. Sie wollte nicht lesen, dass Julius tot war. Langsam faltete sie das Papier auseinander und überflog die Zeilen. Mit jedem Satz wurde Ellie fassungsloser.
 »Es ist ungeheuerlich! Angeblich hat Harad unsere Leute auf seiner Insel gestellt, während sie eines seiner Dörfer überfallen haben. Er verlangt, mich persönlich zu treffen. Ich soll zu seinen Anschuldigungen Stellung nehmen. Er berichtet von einem Überfall auf seine Festung, der durch seine Männer vereitelt werden konnte. Auch hier wären unsere Truppen involviert gewesen. Wir hätten angeblich alle telekommunikativen Verbindungen zur Insel gekappt«, fasste Ellie die ersten Zeilen zusammen. »Das ergibt keinen Sinn! Rhodan sagte mir heute Nacht, dass er erst vor wenigen Tagen mit Harad gesprochen hatte oder zumindest mit seinem engsten Vertreter. Er weiß, dass wir genauso mit Übergriffen und Vermissten zu kämpfen haben.«
 Vanessa trat näher, um einen Blick auf den Brief zu werfen. »Was hat es mit dem Ring auf sich?«
 Hastig überflog Ellie die restlichen Zeilen. »Offensichtlich weiß Harad, wen er in seiner Gefangenschaft hat. Er weiß, dass Julius zu meinem engsten Kreis gehört. Er gibt uns drei Tage, ansonsten geht er von einer kriegerischen Handlung aus und wird zurückschlagen.«
 »Was wirst du jetzt tun?«
 »Ich – ich weiß es nicht. Ich muss den Rat einberufen!« Ellie war verunsichert, hatte Angst um Julius und auch Angst davor, dass alles von vorne losgehen würde. Der Krieg zwischen Lyrees und Nitaqs hatte so viele Opfer gefordert, so viele Familien entzweit. Wie sollte sie das alles noch einmal durchstehen?
 »Sie nennen sich Nitalorianer? Nitalok – Nitalorianer? Als Nächstes wollen sie womöglich als eigenständiger Staat anerkannt werden! Sich lossagen von Lyrell. Geht das überhaupt? Der ganze Planet heißt Lyrell. Sie können doch nicht alles auf den Kopf stellen und Krieg führen! Es sind Nitaqs! Sie werden sich nehmen, was sie wollen. Ellie, es passiert wieder!« Vanessa starrte Ellie voller Angst an.
 »Ich weiß. Es bring jetzt nichts, den Kopf zu verlieren. Es ist doch egal, wie sie sich nennen! Sollen sie sich Nitalorianer nennen. Sie sind schon lange keine weißen Schwingen mehr und wir sehen sie ebenfalls nicht als Lyrees. Mir ist auch klar, dass sie sich nicht ewig mit den Inseln zufriedengeben. Auch ihr Volk wächst. Doch wegen Ländereien müssen wir keinen Krieg führen. Vanessa, ich verspreche dir, wir werden versuchen, es ohne Blutvergießen zu regeln.«
 Ellie musste mit Harad reden, denn seine Anschuldigungen waren haltlos. Keiner ihrer Leute würde ein ganzes Dorf auslöschen! Sie musste Harad davon überzeugen, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten, der sie gegeneinander ausspielte. Es musste einfach so sein! Doch wie passte Julius in diese Geschichte? Warum hatte Harad ihren Erstakutar? Sollte er zu den Widerständlern gehören? Könnten sie schon so weit vorgedrungen sein? Nein, unmöglich! Ellie schockierte dieser Gedanke so sehr, dass sie ins Schwanken geriet und sich am Bettgitter festhalten musste. Hastig faltete sie den Brief zusammen und steckte ihn mit Julius’ Ring in ihre Hosentasche.
 »Ich muss den Rat einberufen. Sag mir bitte Bescheid, wenn der Verletzte aufwacht.« Ellie wartete, bis ihre Freundin mit einem Nicken signalisierte, dass sie verstanden hatte, dann drehte sie sich um und eilte aus der Krankenstation. Den Rest des Schreibens hatte Ellie ihrer Freundin gar nicht mehr laut vorgelesen. Es war furchtbar, was in den Zeilen stand. Ihre Gedanken wirbelten derart durcheinander, dass sie kaum ihre innere Stimme vernahm. Immer wieder schoben sich Harads geschriebene Wörter in ihre Gedanken. Dieser Mann war zu allem fähig! Diese Zeilen: ›Blut für Blut. Sollte das Treffen nicht stattfinden, betrachte ich den Friedensvertrag für hinfällig. In dem Fall werde ich den Befehl geben, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu töten, bis sich die Regentin der Verantwortung stellt und sich mir ausliefert!‹ Sie hörte seine herrische Stimme in ihrem Kopf und sah dabei seinen selbstgefälligen Ausdruck vor sich.
 Ellie beschleunigte ihren Schritt. Kaum ins Freie getreten, ließ sie ihre mächtigen purpurfarbenen Schwingen wachsen und erhob sich in die Lüfte.
  
  
   Ein genialer Schachzug, nicht wahr? Jene erbärmliche Kreatur, ein unbedeutender Engel, wagte es, etwas zu besitzen, das einzig und allein mir zusteht. Ein wahrer Frevel, dass dieses niedere Wesen das Objekt meiner Begierde in seinen Händen hielt, es mit seiner unwürdigen Existenz entweihte.
 Ich hätte ihn problemlos zerquetschen können, so einfach, wie man eine lästige Fliege erledigt. Doch in seiner Ignoranz hat er mir, ohne es zu ahnen, die Inspiration für einen noch raffinierteren Plan geliefert. Er hat das Rad des Schicksals in Bewegung gesetzt und nun gibt es kein Zurück mehr.
 Das Spiel hat begonnen, kleine Ellison. Die Fäden des Schicksals sind gesponnen und warten nur darauf, euch, meine ahnungslosen Puppen, zu lenken. Jeder eurer Schritte, jeder Atemzug steht unter meiner Kontrolle. Ihr werdet tanzen, genau nach meiner Pfeife, und das Ende wird spektakulär sein.
 In freudiger Erwartung der kommenden Ereignisse.
  
  
  
   Kapitel 4
 Partyüberraschung
  
  
  
  
  
  
 Als Ethan und Ross an einem kleinen Gasthof vorbeikamen, legte Ross seinem Freund vertrauensvoll den linken Arm um die Schulter. Er zeigte auf das blinkende Schild neben einem der Fenster im ersten Obergeschoss. »Na, vielleicht doch ein kleiner Abstecher zu Madame Elodie?«
 Ethan schnaubte abfällig bei der Bemerkung seines Freundes und schüttelte dessen Arm ab. »Pass auf, dass ich dich nicht höchstpersönlich bei Madame Elodie als neuen Spielgefährten abgebe. Ich bin sicher, sie hätte Verwendung für einen hübschen Knaben wie dich. Vielleicht hat sie ja den einen oder anderen männlichen Kunden, der auf blonde Jungs mit engelsgleichen Löckchen steht.«
 Das Lachen von Ross hallte über die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße. »Da steckt ja doch noch etwas Humor in meinem Prinzlein. Aber die schöne Sidra mit ihrer weitreichenden Erfahrung kann dir bestimmt besser bei deinem Problem helfen als Madame Elodie, oder zumindest genauso gut.«
 Ethan streckte seinen rechten Arm aus und hinderte seinen Freund am Weitergehen. »Ganz vorsichtig!« Er konnte es nicht fassen, wie abwertend Ross über das Mädchen sprach, welches er so mochte. Das konnte er nicht auf sich beruhen lassen. »Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis! Niemand redet so über Sidra!«
 Ross schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Jeder redet so über Sidra und du weißt das. Sidra lässt nichts anbrennen und dich benutzt sie nur, weil du der Sohn der Regentin bist.«
 Bevor Ross reagieren konnte, hatte Ethan ihn am Kragen seiner Jacke gepackt. Die Faust erhoben, starrte er seinen besten Freund wütend an. Ethan musste sich dermaßen zusammenreißen, ihm keine zu verpassen. Zu gerne hätte er es getan.
 »Ich kenne Sidra besser. Sie ist nicht so. Sie ist liebevoll, witzig und sie mag mich und nicht meine Herkunft!« Ethan war seinem Freund so nahe, dass er die leichte Alkoholfahne riechen konnte. »Du solltest echt weniger saufen, dann wüsstest du auch, dass du andere mit deinem dummen Gelaber verletzen kannst. Halte dich von Sidra fern, und von ihrer kleinen Schwester erst recht!«
 Ross lächelte beschwichtigend und legte seine Finger auf Ethans Hand, die seinen Kragen im Klammergriff hielt.
 »Ich mache mir Sorgen um dich. Vielleicht hast du recht, was Sidra angeht, und sie meint es ernst mit dir. Doch sei vorsichtig. Das ist meine Meinung. Du hättest es ihr nicht verraten dürfen. Deine Eltern haben nicht ohne Grund dein Gesicht von der Öffentlichkeit ferngehalten«, sagte Ross leise und drückte Ethans Hand langsam nach unten. Ethan löste seinen Griff und ließ von seinem Freund ab. Ross ging direkt auf Abstand und strich seine Jacke glatt, die durch den Zusammenstoß nach oben gerutscht war. Abwartend sah er seinen Freund an. Ethan atmete tief durch. Ross war ein Idiot. Das wusste Ethan und dennoch mochte er den chaotischen Kerl. Er wollte sich nicht streiten. Dass ihm wegen Sidra so schnell die Sicherungen rausgeflogen waren, überraschte ihn. Das Mädchen hatte es ihm mehr angetan, als er dachte. Teils verlegen, teils frustriert über seine Gefühle, die ihm selbst neu waren, drängte er seinen Ärger zurück.
 Ross war inzwischen einige Meter weitergegangen und drehte sich im Gehen um. Wie zum Gebet faltete er seine Hände vor der Brust und lächelte entschuldigend.
 »Können wir nun endlich weiter? Du bist sowieso schon eine ganze Nacht zu spät. Deinetwegen hat sie die Party verpasst und sicher die halbe Nacht in ihr Kissen geweint«, stichelte Ross, als hätte die Auseinandersetzung vor wenigen Augenblicken nie stattgefunden. Ethan ballte die Fäuste. Der Kerl brachte sich mit seiner großen Klappe irgendwann selbst ins Grab. Außer einem drohenden Knurren beließ es Ethan dabei. Es hatte keinen Sinn. Sein Kumpel war völlig lernresistent.
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